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Prolog


Wir können uns nicht mehr erinnern, wann der erste Angriff erfolgte. Wir wissen nicht, was sie wollten. Viele Jahrzehnte sind seither vergangen. Sie kamen von der Hochebene im Norden und stießen in die Berge vor, die zu den Königreichen Cain und Finn gehörten, den beiden nördlichen Reichen von Bregadarn. Unsere Heere konnten sie erst stellen, als sie bereits den Hauptkamm des Gebirgszugs erreicht hatte. So zogen sich die Jahre des Kriegs in die Länge. Wir errichteten Festungen in den Bergen, um diese Grenze zu sichern. Und wir verloren sie und gewannen sie zurück. Ein steter Wechsel.


Wir nennen sie Barbaren, obwohl kaum einer von uns je einen von ihnen richtig kennenlernte. Trotz der vielen Schlachten, in denen wir gegen sie gekämpft haben, kann sich kaum jemand an ihre Gesichter erinnern – nur an die Farben, die ihre Soldaten tragen. Und an die Geschichten von ihren barbarischen Taten gegenüber jenen, die in Aussiedlerhöfen lebten, in Gegenden in denen seit Beginn des Krieges ihr Recht gilt – Geschichten, die wir noch in vielen Generationen unseren Kindern erzählen werden.


Wenn es uns dann noch gibt …










1. Teil 
Ein einsames Gasthaus










1. Kapitel


Die Sonne stand hoch im Süden über Finngard, als wir aus den Schatten einiger Bäume in die reale Welt traten. Irritiert sah ich mich um. Man hatte uns berichtet, dass dieser Schritt einen bleibenden Eindruck hinterließ. Ich konnte es bestätigen. Nach der Wanderung durch die Schattenwelt war die Vielzahl der Farben und Lichter gleichzeitig eine Herausforderung für das Auge und eine Beruhigung für die Seele. Ich wusste nun: Egal wie düster die Nacht uns erschien, sie war farbenfroher als die Schattenwelt.


Ich sah meinen Führer der letzten Stunden an. Unter der Maske, die seine Haut vor den unbarmherzigen Strahlen der Sonne schützte, war seine Miene nicht zu erkennen. Er hatte das Tuch wieder sorgfältig vorgebunden, nachdem er mir gesagt hatte, wir hätten unser Ziel erreicht.


Auf dem langen Weg hierher hatte ich erfahren, dass er ein großer Magier seines Volkes, der Schattenelfen sein musste. Ansonsten wäre es ihm nicht möglich gewesen, jemanden bis hierher zu geleiten. Und ich war mir sicher, dass er für diesen langen Weg auch noch einen Energiespeicher benötigte, denn – so hatten sie uns erklärt, ehe der General diesem Unternehmen zugestimmt hatte – der Weg durch die Schatten war zwar den Angehörigen seines Volkes ohne großen Aufwand möglich, aber eben nur ihnen alleine.


Der Fremde, dessen Namen ich mir nicht gemerkt hatte, da er zu kompliziert für meine Zunge war, wies mit der vollständig behandschuhten Hand nach rechts. „Dort vorne ist der Gasthof, zu dem wir euch bringen sollten.“


Ich nickte dankend.


„Geh hinein, Horwart. Die anderen werden folgen. So, wie es besprochen ist.“


Während ich losging, blickte ich mich noch einmal um. Ich konnte gerade noch sehen, wie mein Führer wieder in die Schatten zurückging. Es sah so aus, als zwänge er sich durch einen engen Spalt im Dunkel des Waldes und war verschwunden, ehe man es gewahr wurde. Ob er noch einen meiner Kameraden holen würde? Oder brauchten sie für jeden,  den sie durch die Schattenwelt hierherbrachten einen eigenen Führer? Ich wusste es nicht.


Nach wenigen Schritten konnte ich den einsamen Gasthof im Schatten einiger hoher Tannen erkennen. Die Tür war geschlossen. Ich öffnete sie und trat ein.


Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als ich die Pforte des Gasthauses öffnete und mir den Mantel zurechtrückte. Ein paar Krämer hatten wir hier erwartet, vielleicht ein paar Streuner und Tagediebe oder andere verirrte Wanderer. In dieser götterverlassenen Gegend drei Tagesreisen vom umkämpften Abendpass entfernt sollte niemand unterwegs sein.


Stattdessen blickte ich in die lachenden Gesichter einer Gruppe von sieben Leichtbewaffneten, die sich um einen der Schanktische versammelt hatten und schlagartig verstummten, als ich den Raum betrat. Allerdings nur für wenige Augenblicke. Dann wandten sie ihr Interesse wieder ihren eigenen Geschichten zu.


In der Dunkelheit einer der Raumecken konnte ich einen Schattenelfen erkennen, vermummt bis zur Unkenntlichkeit, so wie ich sie kannte. Waren wir uns schon einmal begegnet? Ich wartete auf ein Zeichen von ihm – oder war es eine sie? Woran sollte man das bei ihnen erkennen – doch nichts geschah. Vielleicht hatten sie jemanden zu unserem Schutz hier zurückgelassen. Sie hatten es nicht erwähnt.


Also ging ich zu einem der anderen Tische hinüber und setzte mich. Dieses Gasthaus war als Treffpunkt vereinbart worden. Dieses Gasthaus würde der Treffpunkt sein! Es war nicht an mir, dies in Frage zu stellen.


Als der Wirt, ein Mann mittleren Alters und von stattlicher Figur, allerdings mit einem weißen Zwergenbart ausgestattet, zu mir herübersah, orderte ich ein Bier. Er brachte den Krug ein wenig später an meinen Tisch und nannt den Preis.


Ich schaute ihn an. „Habt Ihr noch ein freies Zimmer mit sieben sauberen Betten für diese und die nächste Nacht frei?“


„Nur eines mit sechs Betten, Herr“, meinte er nach einem verstohlenen Seitenblick auf die Gruppe der sieben.


Ich nickte lächelnd. „Das wird gehen.“ Dann legte ich ihm eine bregardische Krone auf den Tisch.


Seine Augen funkelten. „Aber, Herr …“


Ich nickte lächelnd. „Sagt, wenn sie verbraucht ist.“


Ich hob meinen Krug an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Das erste Nass seit sechs Stunden rann erfrischend durch meine Kehle und weckte den einen oder anderen Lebensgeist, den die Wärme der Schankstube bereits hatte einnicken lassen. Dann drehte ich meinen Stuhl mit dem Rücken zur Wand, so dass ich sowohl die Siebenergruppe als auch die Eingangstür im Auge hatte, und wartete. Mehr gab es nicht zu tun, bis alle da waren. Sollte ich auch auf den Schattenelf an dem Tisch in der dunklen Ecke achten? Ich konnte mir nicht verkneifen, immer wieder hinüberzusehen. Und jedes Mal musste ich feststellen, dass auch er mich zu beobachten schien.


Waren die Schattenelfen der Meinung, dass man mich im Auge behalten musste? Oder war das gar ein Auftrag des Generals gewesen? Bisher hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass er uns nicht traute – oder dass er der Meinung gewesen sei, wir benötigten besonderen Schutz. Andererseits war dies auch ein besonderer Auftrag.


Ich entschied mich zu warten, gespannt, wen aus meiner Truppe sie als nächsten hierherbringen würden.


Es dauerte eine geraume Zeit, bis sich die Eingangstür zum Gastraum das nächste Mal öffnete. Eine komplett eingehüllte Gestalt erschien in der Öffnung und warf einen schweigenden Blick durch den Raum. Auch wenn das Gesicht hinter einer Maske nicht zu erkennen war, wusste ich, wer sie war. Zu oft hatten wir Seite an Seite gefochten – obwohl das eigentlich nicht möglich war: Man konnte sich nicht an der Seite einer Assassinin aufhalten, denn sie war verschwunden, bevor es einem gewahr wurde. Am besten kämpfte man einfach weiter und nahm nebenbei wahr, dass die Anzahl potentieller Gegner schwand. Ich lächelte.


Valoren kam ohne Umweg zu dem Tisch herüber, den ich ausgesucht hatte, nickte mir zu und drehte den Stuhl mir gegenüber ebenfalls mit der Rückenlehne zur Wand der Gaststube, so dass sie, außer dem Eingang, den fremden Schattenelfen im Blick hatte.


Versteckt hinter der Gesichtsmaske ihrer Rasse konnte ich auch ihre Züge nicht lesen. Doch hegte ich keinen Moment einen Zweifel daran, dass sie sich mit dem Fremden unterhielt, Informationen austauschte. Und das sagte mir, dass der Fremde keine Gefahr darstellte. Ansonsten – auch da war ich mir sicher – wäre er tot.


Dennoch musste ich mich erinnern, sie später zu fragen, wer er war und was er hier machte. Unsere Mission war zu wichtig, als dass sie wegen solcher Kleinigkeiten gefährdet werden sollte. Und vor allem mussten wir wissen, in wessen Auftrag er unterwegs war. Das würde die Anzahl unserer Gegner einengen oder ausweiten.


Der Wirt kam herbei und stellte ein Glas Wasser vor Valoren auf den Tisch. „Wir haben hier oben häufiger Besuch aus der Tal weiter unten“, meinte er fast entschuldigend zu mir. „Sie trinken alle nur Wasser.“


„Fast alle“, ergänzte ich lächelnd.


Für einen Moment sah er mich irritiert an, während Valoren das Glas zur Gesichtsmaske führte und einen Schluck seines Inhalts durch einen schmalen Schlitz rinnen ließ.


„Auch bei den Schattenelfen gibt es solche und solche“, erklärte ich ausweichend.


Er brauchte noch einen Moment des Nachdenkens, ehe er mir zulächelte und nickte. „Ja, Herr, die gibt es wohl bei allen Rassen.“ Dabei warf er einen bezeichnenden Seitenblick auf die Siebenergruppe, deren Aufmerksamkeit durch Valorens Erscheinen nur kurz beeinträchtigt gewesen war. Sie hatten sich bereits wieder ihren lauten Gesprächen zugewandt. Ich hatte nicht erkennen können, ob der Blick des Wirtes jemand bestimmtem gegolten hatte, ignorierte seine Aussage also einfach.


Langsam schien der Wirt zu sein, aber nicht dumm. Letzteres war wohl der Grund dafür, dass er dieses Gasthaus immer noch führte, obwohl der Krieg bereits so nahe war. Gut drei Tagesreisen. Unmittelbar auf den Höhen des Abendpasses. Dort musste die Frontlinie der Truppen verlaufen.


Valoren stellte das leere Wasserglas schweigend zurück auf den Tisch. Als der Wirt das sah, füllte er ein neues ab und tauschte es gegen das leere. Wahrscheinlich tranken Schattenelfen, die in dieses Gasthaus kamen, auch viel. Ich lächelte.


Während ich dem Wirt nachsah, dachte ich einen Moment darüber nach, ob es wohl Probleme gab, von denen ich wissen musste. Valoren schwieg. Wenn es etwas Wichtiges gegeben hätte, hätte sie mich sicherlich sofort informiert. Also schwieg ich auch. Und wartete. Der Abend war noch jung – genug Zeit für weitere Gäste.


Als nächstes erschien Roret. Sein massiger Körper füllte nahezu den gesamten Türrahmen aus. Sein Kettenhemd klirrte leise unter dem langen, weißen Umhang, den er trug. Der Knauf des von Thauris gesegneten Schwertes schaute unscheinbar hervor. Doch ich wusste, was es anrichten konnte, wenn es die Scheide verließ. Der Kopf des Stieres des Kriegsgottes zierte seine Brust und seinen Rücken.


Da weder Valoren noch ich die Farben des Markgrafen Roderick trugen, war einzig er es, der möglicherweise unser Vorhaben an die Anwesenden weitergab. Doch das störte den Paladin nicht. Auch störte es ihn nicht, dass sich eine bedrückende Stille mit seinem Erscheinen im Gastraum ausbreitete. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass dies nicht das erste Mal war. Und ich konnte mich an Gasthäuser erinnern, in Ländern, in denen wir Seite an Seite gekämpft hatten, in denen niemand den Stier des Thauris kannte, und in denen dennoch mit seinem Erscheinen augenblicklich alle Gespräche verstummt waren.


Ich schaute zu der Siebenergruppe hinüber. Jeder einzelne von ihnen schien in seiner Bewegung verharrt zu sein, starrte gebannt auf die Erscheinung des Ritters. In den Augen des Einen oder Anderen glaubte ich eine Spur von Entsetzen erkennen zu können, als hätten sie nicht mit ihm gerechnet. Warum sollten sie auch mit Roret von Scent gerechnet haben? Niemand wusste, dass wir hier waren, dass wir kamen, um weiter hin zur Feste zu ziehen. Niemand – außer dem Kommandanten. Selbst die wenigen Schattenelfen, die uns einzeln durch ihr Tal geleitetet hatten, kannten den Zweck unseres Unternehmens nicht. Jeder sollte nur soviel wissen, wie unbedingt notwendig war. Das hatte sogar der Hohepriester gesagt, bevor er uns den Reisesegen des Thauris mit auf den Weg gegeben hatte.


 Instinktiv wandte ich mich zu dem achten Gast des Wirtes um. Der Schattenelf saß unbeweglich in seiner Ecke. Gab es Verrat unter den Elfen?


Ich stand auf und reichte Roret meine Hand. „Willkommen. Wie war die Reise?“


Er nickte, ergriff einen der Stühle und setzte sich neben Valoren, allerdings so, dass ihr Blick auf die Gestalt in der hinteren Ecke der Gaststube nicht beeinträchtigt wurde. Er hatte den Fremden bereits bemerkt. Natürlich. Und er wusste: Wenn einer ihm gewachsen war, dann die Assassine.


„Nichts besonderes, Feldwebel“, erwiderte er, als sei es das Normalste der Welt, durch die Schatten zu reisen. Doch ich wusste, dass es auch für ihn das erste Mal gewesen war. Aber so war Roret.


Ich konnte eine unbestimmte Reaktion hinter Valorens Maske erkennen, wusste sie aber nicht zu deuten. Also lächelte ich.


„Was wünscht Ihr zu trinken, Herr?“ Der Wirt war näher gekommen und blieb in respektvollem Abstand zu Roret stehen. Ich konnte nicht sagen, ob er Roret als Paladin des Thauris erkannte, oder ob es lediglich dessen Figur und seine Rüstung waren, die ihm Respekt einflößten.


Für einen Moment schaute Roret sich auf unserem Tisch, dann auf dem der Siebenergruppe, die bereits leise zu tuscheln begonnen hatte, danach im Rest der Gaststube um und meinte schließlich: „Wasser.“


Einen Augenblick lang sah der Wirt den Ritter überrascht an. Doch er sagte nichts, drehte sich schließlich um und ging zum Thresen, um mit einer ganzen Karaffe klaren Wassers und einem weiteren Glas zurückzukehren. „Bedient euch“, meinte er an Roret und Valoren gewandt, ehe er sich erneut umwandte und zu seiner Theke zurückschlurfte.


Schließlich löste sich eine der Gestalten aus der Siebenergruppe am Nebentisch und kam zu uns herüber. Er stellte sich lachend zwischen Roret und Valoren an die Kante des Tisches, stützte sich mit der rechten Faust auf der Tischplatte ab und beugte sich leicht vornüber, um meinem Gesicht etwas näher zu kommen. „Du bist der Feldwebel dieser lustigen Truppe?“


Ich sah auf und lächelte ihn an. „Wie war gleich dein Name?“


„Sven Eisenfaust.“ Er drehte sich zu seinen Kompanen um und stimmte in ihr schallendes Gelächter ein.


Ich hatte diesen Namen schon einmal gehört, doch ich war davon überzeugt, dass Eisenfaust davon ausging, er verbreite Angst und Schrecken. Noch immer lächelnd fragte ich: „Rechts oder links?“


Irritiert sah er mich an, brach dann allerdings in ein noch lauteres Gelächter aus, dass von seinen Gefährten sofort aufgegriffen wurde. Dann meinte er: „Was sollte dich das interessieren, Feldwebel? Meinen Namen habe ich mir verdient. Mit einer Faust habe ich meine Gegner zur Strecke gebracht. Und es war nicht nur einmal. Alle meine Gegner fürchten meinen eisernen Hieb.“


Die eine oder andere Geschichten um Sven Eisenfaust kam mir ins Gedächtnis und ich nickte lächelnd. „Ich weiß. Doch welche Hand war es? Ich nehme an, die Rechte. Liege ich richtig?“


Noch immer betrachtete er mich irritiert. Dann fand er zu seinem Lachen zurück. „Natürlich!“


Ich nickte erneut. „Das dachte ich mir. Wenn Ihr weiterhin wegen eurer Rechten bekannt sein wollt, solltet Ihr euch ein wenig … zurückziehen.“


Seine Antwort war ein weiteres schallendes Lachen, das er jedoch plötzlich abbrach. Entsetzt schaute er auf seine Rechte, die noch immer auf der Tischplatte ruhte. In ihr steckte ein Messer. Nicht sehr tief. Nur soweit, dass gerade etwas Blut herauslief und geronn, bevor es die Tischplatte erreichte. Eine in graues Leinen gehüllte Hand hielt den Griff der Waffe.


Ich wandte mich an Roret: „Wer kommt als nächstes? Als ich ging, stand die Reihenfolge noch nicht fest.“


Der Paladin lächelte. „Tamira. Meircu und Huatlon konnten sich nicht einigen, wer die Nachhut bilden darf.“


Ich musste lächeln, als mein Blick zu Sven zurückwanderte. „Dann sollten wir uns wohl beeilen, Eisenfaust. Wenn diese Tür sich das nächste Mal öffnet, bleibt eure Eisenfaust auf diesem Tisch zurück, während ihr froh sein werdet, noch zu dem eurigen zurückgehen zu dürfen. Also: Seid so gut und geht.“


Er erwiderte mein Lächeln. Doch als ich nichts hinzufügte, sah ich, wie sein Miene sich zunehmend verfinsterte. Dann kam langsam Bewegung in seinen Körper und Valoren nahm ihr Messer zurück. Der Fremde richtete sich auf und rieb den verletzten Handrücken. „Das letzte Wort dazu ist noch nicht gesprochen, Feldwebel“, meinte er mit einem Unterton, der nichts Gutes verheißen sollte.


„Horwart“, erwiderte ich noch immer lächelnd. „Horwart von Moisean. Ihr gehört nicht zu unserer Einheit. Ansonsten wärt Ihr an eurem Tisch geblieben.“


Es war wie ein Flackern der Erkenntnis, das in seinen Augen aufflammte, bevor er sich umwandte und zu den Seinigen zurückging. Doch ich war mir sicher, dass er mich nicht kannte, nicht kennen konnte. So ruhmreich waren meine Taten nicht, dass man sie sich an den Tischen der Gasthäuser oder an den Lagerfeuern der Reisenden erzählte.


Und dennoch wusste ich, was ich gesehen hatte. Irgendetwas in meinen Worten hatte eine seine Erinnerungen berührt. Was konnte es gewesen sein? Ich wusste es nicht.


Was er allerdings mit seinem letzten Satz meinte, war mir klar. Wir würden auf der Hut sein müssen, so lange wir uns in diesem Gasthaus aufhielten! Dies waren mehr als nur irgendwelche Landstreicher oder Vagabunden. Wahrscheinlich handelte es sich um Briganten, militärisch organisierte Straßendiebe und Räuber, vielleicht sogar Deserteure, die das Grenzgebiet unsicher machten.


Doch Vorsicht galt für alle Einheiten, die sich nahe der Grenzen zu weit von ihrer Legion entfernt hatten. Insbesondere, wenn es sich nur um eine Hand handelte, eine Einheit von fünf unabhängig vom Heer agierenden Soldaten. Und das galt für uns auf jeden Fall, obwohl wir zu sechst waren. Doch Valoren zählte offiziell nun einmal nicht mit.


Erneut sprang die Eingangstür des Gasthauses auf. Draußen war es dunkel geworden. Ich glaubte, in der Ferne das Rollen eines Donners zu hören. Der Nachthimmel flackerte kurz hinter Tamira auf und ließ ihre Erscheinung bedrohlich wirken. Mein Herz machte einen Sprung, froh darüber, sie endlich wohlbehalten wiederzusehen. So sicher war die Reise durch die Schattenwelt dann doch nicht.


Tamiras Lederbrünne und die Bein- und Armschienen waren durch die weiten Stoffe der  Schwerttänzer umhüllt. Nur ihr abschätzender Blick unter der gesenkten Stirn und die Rechte am Griff eines der beiden Schwerter, die sie sich auf den Rücken gebunden hatte, ließen ihre Angriffsbereitschaft erkennen. Eine Bedrohung, die oft unterschätzt worden war. Eine Bedrohung, die wir nur zu gut kannten.


Ich konnte die Stille am Tisch der Sieben förmlich spüren. Doch als sich die Türe hinter Tamira schloss und den bedrohlichen Nachthimmel aussperrte, entspannte sich auch deren Stimmung. Ihr Gelächter wurde wieder lauter und ich war mir bald sicher, zotige Wortwechsel zu vernehmen.


Doch Tamira schien sie nicht zu hören. Sie kam zu uns herüber, strich mir wie beiläufig mit der Hand über die Schulter und gab mir einen Kuss. Eine heiße Welle brandete durch meinen Körper. Es war gut, sie wieder neben mir zu wissen, wobei ich mich immer wieder fragte, wer wen beschützte.


„Schön, dass auch du es geschafft hast, Horwart“, meinte sie, während sie ihren Stuhl eng an meine Seite schob.


„Haben meine Führer das nicht berichtet?“ Ich sah sie überrascht an. Weil ich vermied, die Schattenelfen zu benennen, die uns einzeln durch eine uns unbekannte Welt hierhergeführt hatten, damit wir so früh wie nur irgend möglich vor der Legion die Feste erreichen würden, hoffte ich, ihr Volk in Sicherheit zu wissen. Obwohl noch diesseits der Grenze war das Land zwischen Mitternachtspitze und Finngard, der markgräflichen Burg, zu einem wilden Land geworden. Und die Bewohner dieses Tals waren nicht bereit, gegen die Streuner und Tagediebe, die sich dort aufhielten, zu kämpfen. Sie zogen sich zurück, so dass die Raubzüge der Briganten zumeist ins Leere liefen – außer, sie trafen auf eine verirrte Handelskarawane oder aufeinander.


„Schattenelfen sind sehr schweigsam“, meinte sie und sah zu Valoren hinüber.


Mein Blick folgte dem ihren. Und die Assassinin entgegnete unseren Blicken, ohne ein Wort. Ich nickte. War hinter ihrer Gesichtsmaske ein Lächeln zu erkennen? Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber ich redete mir ein, dass es so sei. Immerhin hatte sie dadurch, dass sie nichts sagte, bereits Tamiras Worte bestätigt.


Der Wirt erschien erneut an unserem Tisch. Er sah zu Tamira hinüber. „Wollt ihr auch Wasser?“ Es lag ein wenig Enttäuschung in seiner Stimme.


Doch die Angesprochene schüttelte nahezu entsetzt den Kopf. „Wollt Ihr mich vergiften? Habt Ihr keinen Wein?“


Ich sah ein Lächeln über seine Miene huschen. „Natürlich. Natürlich habe ich Wein. Den besten im ganzen Umkreis!“


Tamira lachte hell auf. „Das dürfte nicht so schwierig sein. Dies ist Niemandsland. Hier gibt es nichts – nicht einmal Bewohner.“ Ihr Blick huschte fast entschuldigend zu Valoren hinüber, ehe sie fortfuhr. „Es sollte mich wundern, wenn ich im Umkreis von drei Tagesmärschen überhaupt Wein fände.“


„Deswegen stimmt meine Aussage trotzdem“, beharrte der Wirt.


Tamira lachte erneut. „Dann sollten wir das wohl überprüfen.“


„Ihr werdet es nicht bereuen!“ Der Wirt grinste und ging zum Thresen zurück, um das gewünschte zu holen.


Tamira sah mich an. „Hast du diesen Gasthof ausgesucht, Horwart? Sein Wirt scheint sehr von sich überzeugt zu sein.“


Ich schüttelte den Kopf, als die Szene im Heerlager in meine Erinnerung zurückkam.


„Gut, Horwart“, hatte der General gesagt. „Dann übernimmst du mit deiner dritten Hand die Vorhut. Deine Befehle sind klar, nicht wahr? Das erste Wegstück werden die Schattenelfen euch durch ihre Welt geleiten. Das haben sie uns zugesagt. Ihr werdet einzeln gehen, denn es ist in diesen Zeiten gefährlich allzuviel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.“


„Und es bedarf zu großer Magie“, hatte der Schattenelf hinzugefügt, der als Abgesandter seines Volkes gekommen war, um diese Hilfsaktion mit dem General zu besprechen. Der hatte genickt. Ich nehme an, dass ihm die Bedeutung dieser Worte nicht sehr klar gewesen war. Doch ich hatte mit Magiern gefochten. Ich wusste, was er damit sagen wollte.


„Wo werden wir wieder zusammentreffen, General?“, hatte ich erwidert.


„Die Schattenelfen wissen von einem Gasthaus oben im Tal. Dort werdet ihr euch wiedersehen. Doch bleibt nicht zu lange dort. Ein Tag, höchstens zwei sollten ausreichen, die Hand für die nächste Etappe marschfertig zu machen.“


„Ein Gasthaus dort oben erscheint mir nicht sehr sicher. Weiß man, welches Volk dort verkehrt.“


Der General hatte mit den Schultern gezuckt. „Ich weiß. Aber es ist der sicherste Ort, den alle eure Führer kennen, sodass ihr alle dort ankommen werdet, Horwart.“


Ich hatte genickt. Obwohl mir klar war, dass in diesen Zeiten ein sicherer Ort nahe der Grenze keineswegs als sicher zu bezeichnen war. Doch was hätte ich tun sollen? In diesen Zeiten gab es keine Sicherheit. Nicht so nahe an der seit Jahrzehnten umkämpften Grenze. Nicht so nahe an der Abendfeste.


Ich hatte genickt. Damals hatte ich keine Ahnung, was dieser Marsch durch die Schatten für uns bedeutete. Noch weniger allerdings, was er für die Schattenelfen bedeutete, denn offensichtlich bedurfte es einer gehörigen Menge an Magie, um einen Fremden in diese Welt zu bringen, in der diese Wesen sich so gut auskannten und in die sie augenscheinlich ganz nach Belieben ein- und wieder aussteigen konnten. Ich wusste nur eines: Der dritten Hand würde dieser Weg einige Tagesreisen ersparen, so dass wir wenige Tage vor der Legion auf der Feste ankommen und alles sichern konnten. So lautete der Befehl.


So, wie es aussah, hatten wir alle den Weg überlebt – außer Meircu und Huatlon natürlich, die noch nicht angekommen waren. Ich warf einen Blick auf den Elfen im Schatten des Gastraums. Er hatte sich nicht bewegt. War er ein Kundschafter, der ging, wenn die Arbeit seiner Führer erledigt war? Oder war er ein Kundschafter des Feindes, der es dem gegnerischen Heer berichten würde, wenn wir vollständig waren, damit man uns dort oben einen passenden Empfang bereiten konnte.


Für einen Moment überlegte ich, hinüberzugehen und ihn zu fragen. Doch würde ich eine Antwort erhalten, eine richtige Antwort? Die Wahrheit?


Ich dachte an Valoren, die uns bereits seit ein paar Jahren begleitete. Unauffällig. Obwohl sie keine Soldatin oder Söldnerin war, hatte sie lange genug an unserer Seite gekämpft, um dazuzugehören. Was hätte sie gesagt? Vermutlich nichts. Unwillkürlich musste ich lächeln. Natürlich nichts. Diese Frage war in ihren Augen keiner Antwort wert.










2. Kapitel


Während meine Gedanken um den seltsamen Schattenelf kreisten, lenkte die Siebenergruppe erneut meine Aufmerksamkeit auf sich. Sven, der sich Eisenfaust nannte, war aufgestanden und kam wieder auf unseren Tisch zu. Die Wunde an seiner Rechten hatte sich bereits geschlossen. Sein Gesicht zeigte ein grimmiges Lachen, als er meinte: „Das ist deine Truppe, Feldwebel? Jetzt haben wir aber Angst.“


Ich schüttelte den Kopf. „Es fehlen noch welche.“


Sven lachte. „Versuche nicht zu bluffen, Feldwebel. Wir haben die Zeit gezählt! Die Abstände, in denen deine Leute hier erschienen, waren sehr ähnlich. Doch diese Zeitspannen sind verstrichen, ohne dass ein weiterer kam. Gib zu, dass ihr zu viert seid.“ Grinsend schaute er sich zu seinen Begleitern um, die augenblicklich in sein Lachen einfielen.


Ich lächelte ihn an, ohne mich zu bewegen. „Du irrst, Sven.“


„Und ich glaube nicht einmal, dass du ein Feldwebel bist“, fügte er lachend hinzu. „Wahrscheinlich bist du nur der Anführer dieser kleinen Gruppe von Deserteuren, die in der Nähe der Grenze herummarodieren.“


„Es ist unerheblich, was du denkst, Sven.“ Langsam legte ich meine Rechte auf Tamiras Knie. Sie konnte sehr impulsiv sein, wenn man ihre Integrität in Frage stellte. Und ich wollte nicht, dass Svens dumme Sprüche eine Schlägerei auslösten. So viel Aufmerksamkeit sollte die Hand nicht bereits zu diesem Zeitpunkt ihres Wegs erhalten. „Du solltest nur darauf achten, dass du deine Eisenfaust nicht verlierst, Sven.“


„Ich glaube nicht, dass ich irre.“ Er lachte wieder hämisch. „Zwei Männer und zwei Frauen, die durch diese Wildnis irren. Da ist nicht viel an Fantasie notwendig, um sich vorzustellen, was das für eine Truppe ist.“ Er drehte sich wieder zu seinem Tisch um, und das Gelächter steigerte sich erneut, bis es den gesamten Gastraum erfüllte.


Ich spürte einen leichten Zorn aufsteigen. Nicht über das, was er sagte, sondern dass er immer noch nicht aufhören und den guten Rat, den ich ihm geben wollte, beherzigen wollte. Es bedurfte offensichtlich mehr, ihn dazu zu bewegen, Ruhe zu wahren. Also versuchte ich es ein weiteres Mal: „Sei so gut, Sven Eisenfaust, und setze dich zu deinen Kumpanen. Wir wollen keinen Händel in diesem Gasthaus …“


Plötzlich griff meine Rechte ins Leere. Zur gleichen Zeit spürte ich die beiden Schläge, als Tamiras Füße auf der Tischplatte landeten. Es folgte ein Lufthauch und ein leises Sirren, das für den Bruchteil eines Augenblicks in der Luft zu hängen schien. Dann war Tamiras Schwert auch wieder in der Scheide auf ihrem Rücken verschwunden.


Verdutzt schaute der Fremde die Kriegerin an, ehe er zu lachen begann: „Was war das für eine nette Vorstellung, Süße? Wenn du mir damit drohen willst, solltest du schon ein wenig besser zielen. Deine Klinge hat mich nicht einmal erreicht.“


„So?“ Tamira drehte dem Fremden den Rücken zu und stieg gemächlich vom Tisch über ihren Stuhl auf den Boden zurück, ehe sie sich, ohne eine weitere Miene zu verziehen, hinsetzte. Erst jetzt sah sie den Mann wieder an. „Wenn ich ein wenig schlechter gezielt hätte, wäre deine Eisenfaust nun ab. So …“ Sie brach ab und schaute ihm zu, wie er langsam den rechten Arm hob und entsetzt auf das Blut starrte, das an seiner Hand hinunterlief. Ein feiner Schnitt wandt sich oberhalb seines Handgelenks entlang. „Lass dir das eine Warnung sein, Sven Eisenfaust, oder wie dein Name auch immer ist.“


Ich sah zu Valoren hinüber, die sich nicht regte. Rorets Gesicht umspielte ein Lächeln, während er mit der flachen Hand das Wasser wegschnickte, das aus seinem Glas geschwappt war.


Schmerz wanderte über die Lippen von Sven, als er die Linke fest um das Handgelenk presste, um die Blutung zu stoppen. „Das letzte Wort hierin ist noch nicht gesprochen, Moisean“, zischte er, ehe er sich umdrehte und betont langsam zu seinem Tisch zurückging.


„Ich weiß“, erwiderte ich gelassen. Diese Menschen gaben erst Ruhe, wenn sie dessen, den sie sich zum Opfer auserkoren hatten, nicht mehr habhaft werden konnten. Und wir würden noch zwei Nächte das Dach dieses Gasthofes teilen. Ruhe, die wir so dringend benötigten, würden wir auf diese Weise keine bekommen.


Seine Gefährten empfingen Sven tuschelnd. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber ich denke, ich wollte es auch nicht wissen. Die Blicke, die sie immer wieder zu uns herüberwarfen, sprachen Bände. Es war offensichtlich, dass er unser aus seiner Sicht unfaires Verhalten ihm gegenüber in schillernden Farben darstellen würde.


„Du hast uns Freunde fürs Leben gewonnen“, meinte ich leise zu Tamira.


Sie zuckte mit den Schultern. „Für die Dauer ihres Lebens“, erwiderte sie und sah ebenfalls hinüber. „Und ich befürchte, dass das nicht mehr sehr lange währen wird.“


In diesem Moment erschien der Wirt mit dem Wein für sie. Er stellte das Glas vor ihr auf den Tisch. „Ich möchte in diesem Gasthaus keinen Ärger“, meinte er mit leiser, aber fester Stimme. „Ich bin auch auf diese Kunden angewiesen. Ansonsten kommen nicht viele bei uns vorbei.“


Tamira nickte. Sie ergriff das Glas und führte es zu ihren Lippen.


„Ich auch nicht“, entgegnete ich. „Wir haben einen Auftrag und ich gedenke, ihn zu Ende zu führen. Und zwar mit der gesamten Mannschaft. Ich hoffe nicht, dass diese Kerle weiterhin versuchen werden, uns Unbill zu bereiten.“


„Ihr seid also wirklich von der Legion?“


Ich nickte. „In wenigen Tagen wird die Legion hier vorbeimarschieren. Bis dahin sollten wir die Feste erreicht haben.“


„Eine ganze Legion? Ich kann doch nicht … So viele Lagerstätten und Vorräte habe ich nicht.“


Ich lächelte. „Das soll nicht eure Sorge sein, Wirt. Dafür gibt es den Versorgungstross. Ich glaube nicht, dass sie hier Halt machen werden.“


Doch das schien den Wirt nicht zu beruhigen. Ich konnte ihn verstehen. Hier oben, wo die wenigen Durchreisenden das Recht in die eigene Hand nahmen, war es wenig überraschend, wenn marodierende Deserteure – oder was immer diese Sieben auch waren – keine Verfolgung durch bregardische Truppen erwarten mussten. Man war Plünderungen schutzlos ausgeliefert. Aussiedlerhöfe waren schon zu Beginn des Krieges verlassen worden. Offensichtlich hatte dieser Wirt sich irgendwie arrangieren können. Er wandte sich langsam um und ging zurück zu seinem Thresen.


„Und?“, meinte Roret schließlich und sah mich fragend an. „Sollen wir weiterziehen oder bleiben wir die Nacht hier?“


„Noch sind wir nicht vollständig“, erwiderte ich.


Roret lachte. „Ich glaube, dass die Sieben dort drüben nicht geeignet sind, Meircu und Huatlon zu erschrecken.“


Ich nickte, während Tamira erwiderte: „Mich auch nicht, Roret. Wir haben bereits genug gefährliche Nächte verbracht, als das uns solche Briganten dort Sorgen bereiten sollten.“


Ich sah zu Valoren hinüber. Sie nickte leicht mit dem Kopf.


„Dann sollten wir uns wohl einig sein“, ergriff Roret erneut das Wort.


Ich nickte. „Und dennoch sollten auch Meircu und Huatlon ihre Meinung dazu sagen dürfen.“


„Wenn sie denn kommen …“


Ich nickte erneut und schaute in Richtung der Eingangstür. „Wenn sie kommen“, wiederholte ich leise.


Es dauerte noch eine ganze Weile, ehe sich die Tür zum Gasthof ein letztes Mal an diesem Tag öffnete. Die Gesichter der beiden Söldner erschienen nahezu gleichzeitig im Türrahmen, was bereits für ein Gerangel sorgte, da die Breite der Tür sie nur nacheinander eintreten ließ. Schließlich schob der Zwerg seine massige Gestalt vor und zwängte sich hindurch. Er hängte den Bart seiner Axt über die linke Schulter, warf einen prüfenden Blick in den Gastraum und kam schließlich grin-send unmittelbar auf uns zu.


Es dauerte einen Moment, bis Huatlon, der die gleiche Größe aber eine ungleich schmächtigere Figur besaß, hinter ihm sichtbar wurde.


Sofort erscholl ein Ruf: „Ein Ork!“ Einer der Sieben war aufgesprungen und hatte sein Schwert gezogen.


Augenblicklich blieb Meircu stehen, sodass Huatlon fast in ihn hineingelaufen wäre. Während der Zwerg die Axt auf seiner Schulter ergriff, senkte Huatlon seinen Spieß in Richtung des Rufers.


„Und?“, meinten sie zeitgleich.


„Tötet diesen Abschaum!“, brüllte der Fremde erhitzt.


Ich wollte bereits aufstehen, doch diesmal war es Tamira, die mich zurückhielt. Sie lachte.


Auch Roret lächelte. „Lass ihnen auch ein wenig Spaß, Feldwebel“, meinte er leise. „Der Wirt hat ja nun gehört, dass dieser Zwist nicht von uns ausging!“ Er wandte seine Aufmerksamkeit den Sieben zu.


Ich sah zu Meircu hinüber, der seine Kriegsaxt mittlerweile mit beiden Händen hielt. „Dann komm!“, meinte er schlicht. Durch seinen mächtigen Bart konnte ich nicht sehen, ob sein Gesichtsausdruck lächelnd oder grimmig war.


Und wieder machte die Gruppe der Sieben einen Rückzieher und zog ihren Begleiter in seinen Stuhl zurück. Doch in dem Hitzkopf wogte es. Da war eine unbeschreibliche Wut, die aus seinen Augen blitzte. Irgendetwas musste er erlebt haben, dass diese Rage befeuerte.


Ich dachte an die Anfänge des Kriegs, als es noch hieß, dass Heerscharen von Orks über die Berge gekommen seien, um die Aussiedlerhöfe in den entlegenen Tälern zu plündern und zu brandschatzen. Doch niemand hatte die Horden je zu Gesicht bekommen, Orks, Trolle und andere Wesen, die man diesseits der Berge fast vergessen hatte. Man fand nur die Ruinen der Höfe und die Reste der Leichen. Schlimme Reste. Solch ein Anblick sollte schon geeignet sein, sich in der Erinnerung eines Menschen festzusetzen.


Ich stand schließlich auf und meinte: „Kommt her und setzt euch. Wir haben auf euch gewartet.“ Und zum Wirt gewandt: „Noch zwei Bier!“


Sie kamen, setzten sich – natürlich nebeneinander – und Meircu sah mich fragend an. „Was hast du da für ein Gasthaus ausgesucht, Horwart? Das ist ein wirklich freundlicher Empfang.“


Huatlon grunzte Zustimmung.


Während der Wirt kam und den beiden je einen Humpen Bier hinstellte und uns daran erinnerte, dass er keinen Streit wolle, meinte ich: „Das stimmt. Allerdings habe nicht ich diesen Gasthof ausgesucht, sondern letztlich unsere Führer.“


Meircu hob seinen Blick und sah Valoren an. „Natürlich.“


Huatlon grunzte erneut Zustimmung.


„Und ihr seid beide gleichzeitig gebracht worden?“, hakte ich mit einem Lachen nach.


Doch Meircu schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Ich war die Nachhut.“ Huatlon grunzte etwas, aus dem ich Missmut heraushörte. „Gut. Wir haben Stöckchen gezogen und Huatlon hat verloren“, fügte er schließlich hinzu. „Und damit das nicht so auffällt, hat er in Sichtweite des Gasthauses gewartet.“


„Es hat ganz schön lange gedauert, bis der Zwerg endlich hier war“, setzte Huatlon hinzu.


„Das ist nicht richtig. Zwerge marschieren sehr schnell“, erwiderte dieser.


„Nur dann, wenn Orks hinter ihnen her sind.“ Huatlon lachte.


„Zumindest haben die Schattenelfen nicht auf mich warten müssen.“


„Das mussten sie auch nicht auf mich. Im Gegenteil: Ich bin extra etwas langsamer gegangen, damit sie nicht allzu weit hinter mir zurückfielen.“


Es war ein Ausruf des Wirtes, der die beiden Streithähne verstummen ließ. Wir sahen zu ihm hinüber. Er stand noch hinter seinem Thresen, schaute zu dem Tisch, an dem der unbekannte Schattenelf gesessen hatte und fluchte lautstark darüber, dass dieses Pack immer verschwand, ohne die Zeche zu bezahlen. Der fremde Schattenelf war verschwunden.


Ich warf einen Blick zu Valoren, ehe ich aufstand und zu dem Tisch hinüberging. Aus der Nähe war die Münze leicht zu erkennen, die der Gast zurückgelassen hatte. Ich ergriff sie und brachte sie dem Wirt.


„Nicht alles ist, wie es im ersten Moment scheint.“


Er sah mich verdutzt an. „Nicht alles. Aber das meiste.“


Ich wollte noch etwa erwidern, entschied mich dann allerdings dazu, das Thema zu wechseln. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr uns unser Zimmer zeigt.“


Er nickte, ergriff einen Schlüsselbund, der hinter dem Thresen hing, und führte mich zu einer kleinen Treppe, die im Schatten einer der Ecken in das Dachgeschoss führte. Ich nickte meinen Gefährten zu und folgte ihm.


Als ich einige Zeit später zurück an unseren Tisch zurückkam, sahen die Gefährten mich fragend an.


Ich nickte. „Das Essen kommt gleich. Ein kräftiger Teller Suppe für jeden.“


Ich sah, wie Roret die Nase rümpfte, während Meircu es in klarere Worte fasst: „Suppe? Davon wird man doch nicht satt. Ich hatte etwas … Handfesteres erwartet.“


„Nun. Der Wirt kann nur auffahren, was er hat“, meinte ich ein wenig unbestimmt.


Meircu murrte vernehmbar, während Tamira meinte: „Und damit er überhaupt eine Suppe auffahren kann, hast du ihm noch ein wenig in der Küche geholfen?“


Ich schaute sie unschlüssig an. Ich wusste, dass ihre Zunge recht spitz sein konnte. Dafür waren wir bereits lange genug zusammen. Doch nicht immer gelang mir zu erraten, was sie meinte.


Sie erwiderte: „Du warst lange weg, Horwart. Zu lange, um nur in Erfahrung zu bringen, was der Wirt zum Abendessen bereitet hat.“


Ich lachte. „Das stimmt natürlich. Er hat mir unser Zimmer gezeigt.“


„Ein Zimmer für alle?“


„Das erschien mir sinnvoller, damit wir uns auch des nachts gegenseitig sichern können.“


Langsam nickte Tamira und meinte, während sie mit dem Kopf in Richtung der Siebenergruppe wies: „Denkst du, …“


„Ich weiß es nicht. Ich glaube, wir haben den Einen oder Anderen von ihnen in seiner Ehre verletzt. Wenn sie noch ein wenig trinken, könnte bei ihnen die Vernunft, die sie von dummen Taten abhält, aussetzen.“


„Sie glauben nicht, dass wir eine Hand sind und Horwart unser Feldwebel ist“, warf Roret ein. Er hatte sein Glas in der Hand und nahm einen weiteren Schluck. „Ich habe es gehört.“


Ich nickte. „Selbst, wenn wir ihnen erklären würden, dass wir nur die Vorhut der Legion sind, würden sie lachen. Jahrelang haben sie in dieser Region das Heft in der Hand gehalten. Jahrelang waren sie hier vor den Schärgen des Königs sicher. Sie können sich nicht vorstellen, dass der König oder auch nur der Markgraf sich plötzlich für diesen Grenzübergang interessieren.“


Roret nickte, während ich beobachtete, wie Meircu und Huatlon mir interessiert zuhörte. Ihnen waren die Probleme des Königreichs nur vom Hörensagen bekannt. Sie waren Söldner, wie es viele in den Legionen gab. Sie kämpften in diesem Krieg für Geld. Aber sie waren gut. Sonst hätten sie es nicht in die dritte Hand, die dritte Gruppe für Sonderkommandos, geschafft. Und auch davon hatte ich mich bereits überzeugen  können. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie oft wir unser Leben uns gegenseitig in die Hand gelegt hatten.


„Ich gehe davon aus, dass die Soldaten des Königs das beste Zimmer bekommen“, fügte Tamira mit einem Lächeln hinzu.


„Ich habe es dem Wirt noch nicht gesagt.“


Sie drehte in gespielter Resignation den Kopf weg. „Das hatte ich befürchtet.“


„Und das größere Zimmer hatte er bereits vergeben.“


„Den – Wie sollen wir sie nennen? - Briganten?“


Ich nickte. „Sie waren vor uns da.“


„Aber du hättest sie vertreiben lassen können, Horwart.“


„Dann hätte ich unser Kommen offenbart und noch mehr Zorn bei den – Wie sagtest du? - Briganten erzeugt. Hältst du das für sinnvoll?“ Ich legte den Kopf ein wenig schief und sah sie an.


Sie schwieg eine Weile nachdenklich, während Meircu meinte: „Noch zorniger? Geht das überhaupt?“


Ich legte den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an. „Als ich kam, waren sie nur ein wenig übermütig. Der Zorn kam später. Doch um auf deine Frage zurückzukommen: Ja. Das geht. Sie könnten uns hier in der Gaststube angreifen.“


Er sah mich lachend an. „Dann wären sie aber sehr dumm. Sie müssten mittlerweile verstanden haben, dass wir ihnen im direkten Kampf überlegen sind.“


Nun musste ich auch lachen. „Verlange nicht zu viel von ihnen. Was sie sehen, ist, dass wir eine Person weniger sind.“


„Du meinst, sie können zählen?“ Es war Tamira, die dies einwarf und in unser Lachen einfiel.


„Es ist schön zu sehen, dass die Ankunft des Abendessen euch solche Freude bereitet.“ Wir drehten uns zu dem Wirt um, der gerade eine dampfende Schüssel an unseren Tisch brachte. Ich sah, dass Tamira noch eine spitze Bemerkung auf der Zunge lag, doch ich schüttelte den Kopf, während der Wirt meinte: „Die Teller und Löffel bringe ich sofort.“


Der Zwerg erhob sich und warf einen vorsichtigen Blick in die Schüssel, die dampfend auf der Mitte des Tisches stand. „Fleisch scheint drin zu sein. Zumindest etwas.“


Die anderen lachte und Tamira meinte: „Hoffentlich ist auch für jeden von uns genug dabei.“


„Genug? Da ist ja nicht einmal genug für mich alleine drin. Jeder wird ein kleines bisschen abbekommen!“


„Und jeder die gleiche Menge!“, fügte ich hinzu. Zwar regte sich in Meircus Gesicht nichts, doch ich wusste, dass er wusste, dass ich darauf Acht geben würde. Meircu würde zwar niemanden von uns über den Tisch ziehen wollen, aber der Hunger, insbesondere der Hunger eines Zwerges, konnte interessante Stilblüten treiben.


Es war letztendlich wirklich nur ein wenig Fleisch für jeden dabei. Zwar holte der Wirt unaufgefordert Nachschub, als er sah, dass unsere Suppenschüssel sich schneller geleert hatte, als er erwartete, doch schien diese Suppe nur durch heißes Wasser gelängt worden zu sein. Festen Inhalt hatte sie so gut wie keinen weiteren. Ich bestellte noch für alle außer der Schattenelfe und dem Paladin einen Schluck von irgend-
etwas Hochprozentigem, um die Verdauung zu unterstützen, und erklärte ihnen dann, dass es an der Zeit sei, das Zimmer aufzusuchen. Meircu und Huatlon schauten mich ein wenig irritiert an, doch als sich die anderen alle erhoben, folgten auch sie schweigend. Erst, als ich die Zimmertüre hinter uns geschlossen hatte, meinte der Zwerg nachdenklich: „Willst du Wachen aufstellen? Wie sicher sind wir hier?“


Ich nickte, steckte den Zimmerschlüssel von innen ins Schloss und schloss ab.


„Ich übernehme die erste Stunde“, melde sich Roret und warf sein Bündel auf eine der Liegen, während Tamira nachhakte: „Du hast abgeschlossen. Wer sollte uns jetzt noch überraschen können?“


„Ich traue dem Wirt nicht“, entgegnete ich.


„Hat er etwas gesagt?“


Ich schüttelte den Kopf. „Es ist nur ein Gefühl.“


Sie nickte. „Dann übernehme ich die zweite Wache. Wen soll ich wecken?“ Fragend sah sie sich um.


„Die dritte Wache ist um Mitternacht. Das ist meine Zeit“, erwiderte Valoren.


Huatlon lachte. „Danach bin ich dran. Dann kommt der Zwerg. Und der Feldwebel bekommt die Hundswache.“


Ich musste lächeln, während Roret nur mit den Schultern zuckte. So waren sie. Doch wenn es darauf ankam, stand einer für den anderen ein.


Es fiel mir schwer, einzuschlafen. Zum Einen war Tamira so weit entfernt, zum Anderen hatten die Jahre von Nächten im Heerlager unser Schlafverhalten so geprägt, dass die weichen Betten des Gasthauses einem tiefen Schlaf hinderlich waren. Es wäre beruhigend gewesen, Tamiras Wärme zu spüren und den Duft ihrer Haare einzuatmen. So jagten mich Bilder von dem, was uns erwarten könnte.


Endlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf, wälzte mich von einer Seite auf die andere und glaubte, den Wachwechsel der Gefährten zu hören, wie sie sich leise unterhielten oder wie jemand das Zimmer verließ. Ich glaubte auch, lautes Gepolter von irgendwo aus dem Haus zu hören. Doch es schien nichts mit uns zu tun haben, denn niemand meiner Gefährten stieß den Warnruf aus. So wahrhaftig auch alles zu sein schien, ich musste es geträumt haben, denn als Meircu mich weckte, weil meine Wache begänne, hörte ich seine Rufe nur sehr langsam aus weiter Ferne näherkommen.


Als ich mich schließlich schlaftrunken aufrichtete, meinte er leise lachend: „Gut geschlafen, Horwart? Es war immerhin schwierig genug, dich wach zu bekommen!“


Ich versuchte, mir die Müdigkeit aus den Augen zu reiben. Vergeblich! „Gab es etwas Besonderes?“, fragte ich träge, wohl wissend, dass dem nicht so war.


Der Zwerg schüttelte den Kopf, während er sich auf sein Lager warf. Innerhalb kürzester Zeit hörte ich ihn schnarchen. Zwerge konnten immer und überall schlafen. Ich beneidete sie.


Langsam setzte ich mich auf, lehnte den Rücken gegen die Bretterwand neben meinem Bett. Während ich die Beine unterschlug, legte ich das Schwert in der Scheide quer auf meine Knie. Dann lauschte ich in die Stille.


Das Gasthaus schien  zuschlafen. Es war nicht so laut wie in meinen Träumen. In einem der Seitenflügel des Hauses war es unruhig. Wahrscheinlich dort, wo das Vieh und gegebenenfalls die Pferde der Reisenden untergestellt waren. Tiere schliefen nicht so fest wie Menschen. Wir hatten keine Pferde dabei. Man hatte uns gesagt, unser Weg würde ausreichend schwierig werden – ungeeignet für Reittiere. Aber ich hatte noch keine Ahnung, was das bedeuten würde. Manchmal erwartete ich Bilder von senkrechten Felswänden vor mir, in die Pfade geschlagen worden waren, über die ein Mensch nur laufen konnte, wenn er schwindelfrei war. Wir waren es. Alle sechs. Der General hatte es persönlich überprüft, als er die dritte Hand ausgewählt hatte.


Aber wie sollte dann der Tross hinaufgelangen? Und das war sicherlich nicht der erste Tross zur Abendfeste. Ob es einen anderen Weg hinaufgab? Einen längeren, den wir nicht nehmen sollten, damit wir schneller waren? Oder damit wir nicht von Weitem gesehen wurden und uns still und unerkannt anschleichen konnten? Soetwas musste es sein.


Vom Untergeschoss hörte ich lautes Schnarchen. Das musste der Wirt sein, der dort seine Privatgemächer hatte. Er hatte wohl wenig Bedenken bezüglich seiner Gäste. Oder hatte er vorgesorgt? Wir würden es nie erfahren.


Irgendwo rechts von mir hinter einer oder zwei Wänden hörte ich Geräusche von Schlafenden. Das musste die Siebenergruppe sein, die Briganten. Sie hatten uns in dieser Nacht nicht heimgesucht. Irgendetwas störte mich daran. Ich wusste, dass sie es hätten tun müssen, dass sie die Schmach nicht auf sich hätten sitzen lassen. Dass sie uns dennoch in Ruhe schlafen ließen, konnte nur zwei Gründe haben: Entweder fürchteten sie uns so sehr, dass sie sich auch bei einem Überraschungsangriff keine Chancen ausrechneten, oder sie hatten bereits einen besseren Plan. Ersteres traute ich ihnen nicht zu.


Als ich zwischen den Läden des kleinen Fensters, das nach Süden hinausging, das erste Licht sah, das von den Bergen herunterkam, erhob ich mich, streckte mich ausgiebig, um nun doch die letzte Müdigkeit aus meinen Knochen zu vertreiben, und hängte mein Schwert wieder in das Ortband. Dann öffnete ich das Fenster und die Läden, um die frische Brise des neuen Morgens in das kleine Zimmer zu lassen. Links färbte der Horizont sich bereits rot.


„Das war aber eine ruhige Nacht“, meinte Roret, der plötzlich neben mir stand und ebenfalls das Morgenrot beobachtete.


„Schon ein wenig überraschend.“ Ich sah ihn nicht an, sondern beobachtete weiter die Vorboten eines neuen Tages.


„Eher nicht.“ Er wandte sich lachend um und ging zurück in den Raum. Irritiert schaute ich ihm nach.


„Und nun?“, meinte Meircu, der sah, dass ich die Gefährten betrachtete. Er war ebenfalls bereits aufgestanden, streckte sich ausgiebig und gähnte.


„Frühstück. Dann planen wir den weiteren Weg zur Abendfeste, schauen, was wir dem Wirt noch an Proviant abkaufen können und morgen früh geht es los.“


Tamira schüttelte energisch den Kopf.


Ich sah sie fragend an. Solchen Widerspruch war ich von ihr nicht gewohnt.


„Wir sollten nicht bis morgen bleiben“, meinte sie schließlich. „Eine weitere Nacht in diesem Haus könnte ein tragisches Ende bedeuten.“


„Für die Briganten“, ergänzte Meircu lachend.


„Natürlich. Das brauchen wir aber nicht. Wir haben einen anderen Auftrag! Und den wollen wir nicht in Gefahr bringen, oder, Meircu?“


Ich nickte. „Vielleicht hast du Recht, Tamira. Wir sollten schauen, wie schnell wir hier fertig werden. Lasst uns hinuntergehen.“


„Und unsere Bündel?“ Natürlich dachte Huatlon an das Nächstliegende.


„Die nehmen wir natürlich mit. Wer weiß, wer in unser Zimmer kommt, wenn wir nicht dort sind.“ Ich ergriff meines und schritt zu unserer Zimmertür.


Es dauerte auch nicht lange, bis die Gefährten soweit waren und Valoren die Türe zu dem kleinen Flur, der an der Treppe endete, öffnete. Sie ging voran, blieb allerdings vor der Tür zu der Siebenergruppe stehen. Sie winkte uns, weiterzugehen, während sie lauschte.










3. Kapitel


Als wir im Gastraum ankamen, war weder vom Wirt noch von den sieben Briganten etwas zu sehen. Wir hörten den Wirt allerdings in einem der Nebenräume hantieren, sodass ich meine Begleiter anwies, an unserem Tisch Platz zu nehmen, während ich die Theke umrundete, um den Wirt aufzusuchen. Ich fand ihn in einem Zimmer, das die Küche sein mochte. Ein unvorstellbares Durcheinander von Töpfen, Karaffen und Schalen beherrschten den Raum. Vorratssäcke und Fässer füllten sämtliche Ecken und Nischen.


Der Wirt war damit beschäftigt, irgendetwas vorzubereiten. Ich konnte sehen, wie er Fleisch in große Brocken schnitt und in einen Topf mit kochendem Wasser warf. Daneben auf dem Hackbrett lagen unterschiedliche Gemüse, die wohl das gleiche Schicksal ereilen sollte. Als der Mann mich bemerkte, sah er erschrocken auf.


Ich lächelte freundlich. „Guten Morgen. Seid Ihr gerade dabei, unser Frühstück zu bereiten?“


Er sah auf und mich verwirrt an, meinte dann jedoch. „Äh, ja. Natürlich. Was hättet ihr gerne?“


Ich lächelte. „Alles. Wir müssen einen harten Aufstieg vorbereiten.“


Seine Augen weiteten sich. „Heute? Ich dachte …“


„Nein. Wir werden erst morgen abreisen. Zumindest ist es so geplant. Heute müssen wir noch einiges vorbereiten.“


Langsam entspannte er sich wieder. „Wohin wollt ihr morgen?“


„Zur Abendfeste“, erwiderte ich.


Er sah mich erneut überrascht an. „Das sind drei Tagesmärsche. Und da oben ist niemand mehr – außer den Barbaren aus dem Norden. Die werden euch angreifen und alle töten! Glaubt nicht, dass ihr die ersten seid, die dorthin unterwegs sind. Niemand kam zurück!“


Ich nickte. „Ich weiß.“


„Ihr solltet einen anderen Weg nehmen!“


„Mal sehen“, entgegnete ich. Noch sah ich keine Veranlassung, ihn wissen zu lassen, dass wir im Befehl des Kommandanten der Legion standen. Und dass es genau dieser Befehl war, der uns in die Abendfeste führte – und nicht weiter.


„Glaubt mir. Das wäre sicherer!“


„Bestimmt“, nickte ich. Der General hätte nicht uns vorausgeschickt, wäre der Weg einfach und ungefährlich gewesen. „Wie sieht es mit einem anständigen Frühstück aus?“


Er nickte. „Ich muss nur ein paar Dinge für euren Abmarsch morgen zurückbehalten.“ Dann machte er sich an die Arbeit. Ich betrachtete ihn noch eine Weile, was er nicht mehr mitzubekommen schien. Erst, als er begann, Bauchfleisch in dünne Scheiben zu schneiden, wusste ich, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


Also ging ich zurück in den Schankraum und setzte mich zu den Gefährten. Sie hatten die Plätze so wie am Vorabend unter sich aufgeteilt. Noch waren wir die einzigen in diesem Raum, was mich jedoch nicht weiter verwunderte.


Meircu wollte gerade fragen, was es heute zum Frühstück gäbe, als Valoren einen verbogenen Nagel vor mir auf die Tischplatte legte. Mit spitzen Fingern hob ich ihn auf und betrachtete ihn.


„Der steckte im Schloss des Zimmers unserer Freunde“, meinte sie lakonisch.


Mit hochgezogenen Brauen sah ich sie an. „Was bewirkte er?“


„Er sperrte den Schlüssel.“


„Du meinst, sie waren eingeschlossen und konnten uns deswegen nicht überfallen? Dumm gelaufen.“ Ein Lächeln umspielte meine Lippen, während Roret sagte:


„Ich hatte so ein Gefühl, dass du während meiner Wache kurz weg warst.“


Sie zuckte nur mit den Schultern und schaute zum Nachbartisch, der sich nun auch langsam mit den Briganten füllte. Einer der letzten, die die Treppe herunterkamen, war Sven Eisenfaust. Er warf einen kurzen, ein wenig mürrischen Blick zu uns herüber, ging dann allerdings sofort in die Küche. Ich nahm an, er wollte ebenfalls das Frühstück für sich und seine Leute bestellen.
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